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Dvo wahkr als ich lebe, ſpricht der HErr,
Herr, ich habe keinen Gefallen amJ ſeinem Weſen,Tode des Gottloſen, ſondern, daß

d lebe. Dieſe gnadige Verſicherung giebet uns
Dtt durch den Mund des Propheten Ezech.c. ZZ.v. 11.
GOtt richtet ſich hier nach unſerer Schwachheit.

y den Menſchen machet der Eyd ein Ende alles Ha
s, dabey es unter ihnen feſte bleibet. Eine eydliche
rſicherung wird fur die allerkraftigſte gehalten. GOtt,
er bey keinem Groſſeren zu ſchweren hat, ſo ſchweret
bey ihm ſelber. So wahr als ich lebe, ſpricht
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ChHriſti Einladung
der HEu, HErr. Und was ſchweret er dann?
Jch habe keinen Gefallen am Tode des Gott
loſen. Der Gottloſe hat Fluch, und Tod, und Ver—
damniß verdienet. Wenn nun dem Menſchen ſein Ge—
wiſſen aufwachet, ſo fuhlet er die Sunde, und den da
mit verknupften gottlichen Zorn, als eine ſchwere Laſt,
und denket nicht anders, als daß er nun nothwendig
ewig muſſe verlohren gehen. Die Juden, mit welchen
GOtt durch den Mund des Propheten redet, ſprachen
umſolcher Urſach willen: Unſere Sunde und Miſſe
that liegen auf uns, daß wir darunter verge—
hen; wie konnen wir denn leben? v. io. Da—
gegen bezeuget ihnen GOtt, daß er an ihrem Verder—
ven keinen Gefallen habe. Zugleich aber ſchlagt er ih—
nen auch ein Mittel vor, wie ſie ihrer Verdamniß ent—
gehen konten. Sein heiliger und guter Wille ſey, daß
ne ſich von ihrem boſen Weſen bekehren, und ſolcherge—
ſtallt zum Leben kommen ſollten. Zu dem Ende ermah

net er ſie auch noch zum Beſchluß insbeſondre und
ſpricht: So bekehret euch doch nun von eurem

boſen Weſen; warum wollet ihr ſterben, ihr
vom Hauſe Jſrael.

Wir begehen heute miteinander einen Buß-Tag.
Wir haben alſo Gelegenheit an unſere Sunde zu geden

ken;



an die Menſchen. 5
ken; aber auch zugleich zu lernen, wie wir der Laſt der
Sunden, die uns etwa in unſerm Gewiſſen drucken
mochte, loß werden, und dem ewigen Verderben ent—
rinnen konnen.

FSert.
Matthai XI. v. 28. 29. 30.

t lFtommt her zu mir alle dir ihr muh

ſerlig und beladen ſeyd, ich will euch
erquicken: Nehmet auf euch mein
Joch, und lernet von mir; denn ich
bin ianftmüthig und von Herzen dr—
muthig; ſo werdet ihr Ruhr finden
fur eure Serle. Denn mtrin Joch
iſt ſanft, und meine Laſt iſt leicht.

Az Vor—



6 ChHriſti Einladung
Vortrag.

Wir finden in unſerm Text vCHriſti Einladung an dir Renſchen.hr

Und ſehen dabey.

J. Welche Menſchen er zu ſich einladet,
IJ. Was er ihnen dabey verſpricht, und
uil. Was uns bewegen ſoll, dieſer Einladung

zu folgen.

Abhandlung.
Erſter Theil.

egriſtus ladet diejenigen zu ſich ein, die da muhſee—
„lig und beladen ſind. Er ſpricht: KommtS. mir alle, die ihr muhſeelig und beladen

ſeyd. Dieſer Ausdruck zeiget, daß unſer Heyland
hier von Leuten rede, die ihre Muhſeeligkeiten und Laſten
fuhlen, und die davon gerne befreyet ſeyn mochten.
Was ſind dis nun aber fur Leute, und was ſind es fur
Laſten, die ſie empfinden?

Unſer



an die Menſchen. 7

Unſer Heyland redet hier eigentlich zu ſolchen, die
da judiſcher Herkunft waren; er redet aber zugleich ſo
allgemein, daß wir alle uns ſeine Worte mit gutem
Grunde zu nutz machen konnen.

Die Juden zu den Zeiten Chriſti waren mit großen
Laſten beſchweret, die ihnen faſt unertraglich werden
wollten. Sie hatten das Joch des Moſaiſchen Cere—
monial-Geſttes auf dem Halſe; ein Joch, von welchem
der Apoſtel Petrus bekennet, daß es weder die Juden
ſeiner Zeit, noch auch ihre Vater hatten tragen konnen.
Apoſtel-Geſchicht 15. v. 10. 11. Auſſer dem hatten
die Phariſaer ein Haufen Menſchen-Gebothe aufge—
bracht, mit welchen ſie die Gewiſſen der Menſchen be—
laſtigten. ChHriſtus beſchreibet ſie daher als ſchwere
und unertragliche Burden, welche die Phariſaer und
Schriftgelehrten dem Volke auflegten. Matthai 23. v.
4. 5. Diejenigen Juden nun, die da leichtſinnig in
den Tag hinein lebten, und weder nach GOtt, noch
nach Menſchen etwas fragten, die fuhren leicht uber
alles hin, und bekummerten ſich um nichts. Die aber
GDttt furchteten, fur ihre Seele ſorgeten, und nicht gern
verdammt ſeyn wollten; die fuhlten das Geietz Moſis,
als eine ſchwere Laſt. Sie wurden dadurch alle Au—
genblick fur Sunder erklahret, und konten doch dem—
jelben niemahls ein Genuge leiſten. Ob ſie nun gleich
nicht nothig gehabt hatten, ſich mit den Aufſatzen der

Pha—
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8 ChHriſti Einladung
Phariſaer lange aufzuhalten, indem GOtt nichts von
denſelben gebothen hatte; ſo hat man doch bis auf den
heutigen Tag Exempel genung, wie Menſchen, die da
dreiſte genung ſind vorzugeben, als ob ſie von GOttes
wegen berechtiget waren, andern bey Strafe der Ver—
damniß Geſetze vorzuſchreiben, mit ihren Menſchen—
Satzungen die Gewiſſen dermaſſen feſſeln und angſtigen
konnen, daß viele tauſend glauben, ſie wurden eine Tod
Sunde begehen, wenn ſie nicht einen blinden Gehorſam
leiſten ſollten. So ging es auch den Juden zu den Zei
ten CHhriſti; und das machte viele unter ihnen muh—
ſeelig und beladen.

Wir, andachtige Zuhorer, konnen auch muhſeelig
und beladen ieyn, und zwar in einer gedoppelten Abſicht,
(1) in Abſicht auf umern Zuſtand vor GOtt, und (2)
auch in Abſicht auf unſern außerlichen Zuſtand unter
den Menſchen.

(r) Wir haben es vornemlich mit GOtt zu
thun. Denn GOtt iſt unſer Schopfer und unſer HErr.
Ein Herr ſiehet ja billig drauf, wie iein Knecht ſich
verhalt; wer konte ihm dieſes Recht ſtreitig machen?
Sollte denn GOtt.nicht vielmehr befugt ſeyn, auf
unſer ganzes Verhalten ſeine Augen zu richten, und uns
nach demſelben zu beurtheilen? Wir haben es alle mit
einander mit GOtt zu thun. Venn wir ſind alle.

ſeine



an die Menſchen. 9
ſeine Geſchopfe, und bey ihm iſt kein Anſehn der Perſon.
Wir haben es in alle Ewigkeit mit GOtt zu thun.
Denn GDtt iſt ewig, und wir, als vernunftige Crea—
turen, ſind auch zur Ewigkeit erſchaffen.

Nun ſiehet GOtt, als ein allwiſſendes Weſen, nicht
nur auf die Beſchaffenheit unſerer außerlichen Werte,
ſondern vornemlich auch auf die Beſchaffenheit unſers
Herzens, unſeres Sinnes, unſerer Neigungen und unſe—
rer Abſichten. Er unterſuchet uns, wie wir mit ſeinem
Sinne und Willen ubereinſtimmen; denn er hat ſich
uns ſelbſt aum Muſter vorgeſtellet. GOtt, als die
hochſte Vollkommenheit liebet das Gute und haſſet das
Boſe. Unſere allgemeine Regel heißt: Haſſet das
Arge, hanget dem Guten an. Romer 12. v. 9.
GoOtt ſpricht: Jhr ſollt heilig ſeyn, denn ich bin
heilig.rJetr. r.v. is. Seyd barmherzig, wie
auch euer Vater im Himmel barmherzig iſt.
Luca 6. v. zs. Vergebet euch untereinander,
gleichwie GOtt euch vergeben hat in Chriſto.
Epheſ. 4. v. z2. GOtt iſt ein Licht, und in ihm
iſt keine Finſterniß. 1Joh. 1. v. 5. Er ſiehet alle
Sachen ein, wie ſie ſind, und laßt ſich durch keinen fal—
ſchen Schein blenden. So wandelt denn ihr auch wie

B die



ChHriſti Einladung
Kinder des Lichts, ſuchet die Wahrheit, folget der—

ben, und laſſet euch nicht durch den falſchen Schein
r Sunden und des Weſens dieſer Welt betrugen.

GOtt iſt die Liebe.Joh. 4. v. 8S. So ſeyd
un GOttes Nachfolger als die lieben Kinder,
nd wandelt in der Liebe. Epheſ. 5. v. Liebet
Ott uber alles und euern Nachſten als euch ſelbſt.
o iſt GOtt unſer Muſter welchem wir ahnlich und
eichformig ſeyn ſollen; zumahl, da er den Menſchen
fanglich zu ſeinem Bilde erſchaffen hat.
Wenn wir uns num' aber dieſes alles voritellen, und

M uns darnach prufen, ſo werden wir unſerer Abweichung
M von GOtt gewahr werden. Unſer Hauptfehler iſt, daß
Je— wir ſo gern independent ſeyn, und uns nach GOtt

nicht richten wollen. Alle unſere ſundlichen Ausſchwei
J fungen entſpringen aus dieſer boſen Wurzel. Der

T Menſch ſetzet GOtt aus den Augen, er fraget nach GOtt
Me nicht, er verachtet GOtt, er vergiſſet GOttes. Er

ne Vorzuge, die ihm GOtt gegeben, die Umſtande, in
welche ihn GOtt geſetzet, und die Gelegenheit, die er
ihm fur die Hand kommen laßt, nicht an, zum Guten,
ſondern zum Boſen. Er verhalt ſich ſo gegen GOtt,
wie er doch nicht will, daß ſich Menſchen gegen ihn ver—
halten ſollen. Er will nicht, daß andere ihn verachten

ſol
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ſollen; und er verachtet GOtt. Er kan nicht leyden,
daß ſein Knecht ihm ungcehorſam iſt, und er iſt GOtt
ungehorſam. Er empfindet es ubel, wenn ſeine Kin—
der gegen ihn ein Mißtrauen bezeugen, und er hat nicht
das geringſte Vertrauen zu dem lebendigen GOtt; der
der rechte Vater iſt uber alles, was Kinder heißt, im
Himmel und auf Erden. Er thut das an ſeinem Nach—
ſten was er doch nicht will, das in gleichem Fall ihm

wiederfahre. Da kan ſich nun aber der Menſch leicht
vorſtellen, daß GOtt dieſes alles unmoglich gefallen kon

ne. Du biſt nicht ein GOtt, dem gottlos
Weſen gefallt, wer boſe iſt bleibet nicht vor
dir. Pſalm 5. v. 5. Wie ſollte GOtt billigen konnen,
was ſeinem unveranderlichen Sinne, und ſeinen heili-
gen Eigenſchaften zu wieder lauft? Kan er es aber
nicht billigen, ſondern mun es haſſen und verabſcheuen;
ſo muß er auch gegen die Menſchen dieſen ſeinen Abſcheu
in Zeit und Ewigkeit an den Tag legen.

Wer dieſes in ſeinem Herzen erkennet, fuhlet und
empfindet der iſt muhſeelig und beladen. Es lieget

2auf ihm eine große Laſt der Sunden; wie David ſpricht:
Meine Sunden gehen über mein Haupt, wie
eine ſchwere Laſt, ſind ſie mir zu ſchwer worden.
Pſalm 38. v. 5. Es drucket ihn die Laſt des gottlichen

B 2 Zorns.



ChHriſti Einladung
orns. Zorn und Ungnade, Trubſaal und

Angſt, uber alle Seelen der Menſchen die da
boſesß thun. Rom. 2. v. 8. 9. Es angſtiget ihn das
Andenken der Ewigkeit. Ewig verlohren gehen iſt ein
Wort, das ihm ſchwerer wird, als alles was einen
Menſchen ſonſt drucken und angſtigen kan Daher
floſſen dort die Angſt-Worte: Jhr Berge fallet

J

uber uns, und ihr Hugel bedecket uns vor dem
Angeſicht des, der auf dem Stuhl ſitzt. Of—
fenbarung Joh. g. v. 16. So konnen die Menſchen
muhſeelig und beladen werden in Abſicht auf ihren Zu
ſtand vor GOtt.

(2) Wir konnen aber auch muhſtelia und beladen
ſeyn in Abſicht auf unſern auſſerlichen Kuſtand unterS

*x

Menſchen noch ſo ziemlich wonl in der Welt gehet, und
den Menſchen. Es iſt wohl wahr, dan es manchem

daß er die Muhſeeligkeit dieſes Lebens nicht ſo aleich em
pfindet. Dieſes aber wahret gemeiniglich nicht langer,
als ſo lange man ſeinen Leydenſchaften ein Genuge lei—
ſten kan, und man nach ſeinen bloß ſinnlichen Empfin-
dungen ſeinen Wohlſtand beurtheilet. So bald ſich
aber die Leyden dieſer Zeit auf eine oder andere Weiſe
einſtellen, ſo bald findet man ſich mit den Muhſeelig
keiten dieſes Lebens beſchweret. Ja, wenn man auch

nur



an die Menſchen. 13
nur erſt anfanget ſeinen Verſtand recht zu gebrauchen
und mit demſelben die veranderlichen Umſtande dieſer
Welt anzuſehen; ſo muß man bekennen, es ſey die
Wahrheit, was Syrach c. 40. v. 1224. ſchreibet:
Es iſt ein elend jammerlich Ding um aller
Menſchen Leben, von Mutter-Leibe an, bis
ſie in die Erde begraben werden, die unſer
aller Mutter iſt. Da iſt immer Sorge, Furcht,
Hofnung, und zuletzt der Tod. So wohl
bey dem, der in hohen Ehren ſitzt, als bey dem
Geringſten auf Erden. So wohl bey dem
der Seiden und Kronen tragt, als bey dem,
der einen groben Kittel an hat. Da iſt
immer Zorn, Eifer, Wicederwartigkeit, Un—
friede und Todes-Gefahr, Neid und Zank.
Wir haben ein offenbahres Exempel an dem Konige
Salomo. So lanae er ſeinen ſinnlichen Neigungen
nachhieng, hielt er ſich fur glucklich. So bald er aber
mit den Augen ſeines Verſtandes das alles beleuchtete;

ſo bald ſprach er: Es iſt alles ganz eitel, es iſt al
les ganz eitel. Predig. Buch Salomo c. 1. v. 2.

cin jeglicher findet hier das Seine. Unſere auſſer
liche Vorzuge, die wir hier in der Welt an Ehre, Reich

B 3 thum



14— ChHriſti Einladung

der Menſch in der Welt nicht ewig leven. Da fallt uns
ein: Was wird dir alles in der Welt helfen, wenn der
Tod ſich heran nahet. So dann wird alles ſeyn, wie
ein Traum, der verſchwindet, und im Tode kanſt du
nichts mit dir von dannen nehmen. Wenn wir dieſes
recht erweaen; ſo kan es uns wohl muhſeelig und be—
laden machen.

Zuweyter Theil.
iie nun muhſeelig und beladen ſind, denen giebtv

Er fuget aber auch eine gewiſſe Bedingung mit hinzu,
wuunſer Heyland eine ſehr theure Verheiſſung.

unter welcher wir ſeiner Verheiſſung theilhaftig wer—
ſollen. Seine Verheiſſung iſt: Jch will euch er—
quicken. und baid darauf. Jhr werdet Ruhe

fin



ſinden fur eure Seele. Die Bedingung aber, un—
ter welcher dieſe Verheiſſung gegeben wird, iſt, daß wir
zu CHhriſto kommen, ſein Joch auf uns neh—
men, und von ihm lernen ſollen.

Die Verheiſſung iſt das erſte, was wir bey dieſem
Punct zubetrachten haben. Jch willeuch erquicken;

ihr werdet Ruhe finden fur eure Seele. Es
ſcheinet eine aedoppelte. Verheiſſung zu ſeyn; Die aber
eigentlich nicht weiter, als nur den Graden nach, von
einander unterſchieden iſt. Die Erquickung der Seele,
drucket eine Art des Vergnugens und der Seeligkeit
aus, welche die vorige Bitterkeit verſuſſet. Weil aber
der Menſch, wenn er ſchon einmal eine Erquickung und
Zufriedenheit ſeiner Seele erlanget hat, dennoch bald in
ſeine voriae Unruhe wieder zuruck fallen kan; ſo ver—
heißet ChHriſtus denn auch etwas beſtandiges, und
ſpricht: Jhr werdet Ruhe finden für eure Seele;

das iſt: Ihr ſollt mit der Zeit in einen ſolchen Zuſtand
verſetzet werden, daß, wenn ihr gleich manchmahl eure
Muhſeeligkeit noch empfindlich fuhlen ſolltet, ihr doch
dabey ein ruhiges und zufriedenes Herz beſitzen konnet.

In ſo fern CHriſtus mit den Juden ſeiner Zeit re
det, die von dem Ceremonial-Geſetz Moſis, und von
den Aufſatzen der Aelteſten, belaſtiget wurden; in ſo

fern



fern verſpricht er ihnen die Befreyung von dem allen.
Ein Jude, der ſeine Sunden-Laſt fuhlete, und CHri—

ch ſt Lnial-Geſetzes, unter welcher die Juden, die ein Ge—
wiſſen hatten, ſeufzeten. CHriſtus aber iſt des
Geſetzes Ende, wer an den glaubet, der iſt ge
recht. Rom. 10. v. 4. Denn da es unmoglich iſt,
durch der Thiere Blut Sunde wegnehmen, Hebr. 10.
v. 4. ſo reiniaet dagegen das Blut Chriſti, der ſich
ſelbſt ohne allen Wandel durch den Heil. Geiſt GOtt
geopfert hat, das Gewiſſen von den Todten-Werken,
zu dienen dem lebendigen GOtt. c. 9. v. 14. Solcher—
geſtalt erlangeten die Juden, die CHhriſtum fur ihren
Erlorer annahmen, eine Erquickung und Befriedigung
fur ihre Seelen in Abſicht auf das Ceremonial-Geſetz.
Sie fanden ſich aber eben dadurch auch befreyet von a
len judiſchen Menſchen-Satzungen. Denn, wer den
großen Propheten CHriſtum horet, und ihm folget,

der
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der findet in demſelben ſchon alles, was zu ſeiner See—
ligkeit nothig iſt, und darf ſich alſo keine Menſchen-Ge—
bote, als ob man ohne dieſelbe nicht ſeelig werden konte,

auf burden laſſen.
Doch wir haben hiebey vornemlich auf uns ſelbſt

zu ſehen, und zu lernen, wie wir, wenn wir muhſeelig
und beladen ſind, uns der Verheiſſung ChHriſti getro—
ſten konnen.

Wenn wir wegen des Gefuhls unſerer Sunden
Schulden, und des gottlichen Zorns uber die Sunde,
muyſeelig und beladen ſind; ſo wird der Menſch erquicket,
wenn er der Vergebung aller ſeiner Sunden, der Gnade
und Liebe GOttes, und, nach dem Tode, des ewigen
Lebens ſich verſichert halten kan.

Daß die Vergebung der Sunden das Herz erquicke,
kan nicht anders als durch die Erfahrung erlernet wer
den. Ein Menſch, der in ſeiner Sicherheit dahin gehet,
aus der Sunde nichts machet, und niemahls geruhlet
hat, wie einem zumuthe iſt, dem ſein Gewiſſen auf—
wachet; ein ſolcher kan ſich auch keinen rechten Be—
grif machen, was das fur eine ſonderliche Erquickung
abgeben konne, wenn jemand in ſeinem Herzen eine

Vrerſicherung erhalt, daß ihm GOtt ſeine Sunden ver—
geben habe. Er weiß von keiner andern Erquickung,
als die ihm vermittelſt ſeiner ſinnlichen Empfindungen

E zu
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e tweder craus, oder er bekummeit ſich auch um die—
ſelbe gar nicht. Allein ein David, der die ſchwere Hand
GoOdites wegen ſeiner Sunden Tag und Nacht uber
ſich gefuhlet hatte, der ſchrieb hernach aus der Erfah—

rung: Wohl dem, dem die Uebertretung ver—
geben ſind, dem die Sunde bedecket iſt; wohl
dem Menſchen, dem der HErr die Miſſethat
nicht zurechnet. Pſ. z2. v. 1.2.4. Lobe den HEr—
ren meine Seele, und vergiß nicht, was er dir
gutes gethan hat, der dir alle deine Sunde
vergiebet. Pſ. 1oz. v. 2. 3. Und ein Hiskias, dem
um Troſt ſehr bange aeweſen war, konte mit Freuden
ruhmen, daß GOtt ſich ſeiner Seelen herzlich ange—

nommen hatte. Denn ſpricht er, du wirfeſt alle
meine Sunden hinter dich zurucke. Eſ.37. v. 17.

Da nur dieſes der Anfang der thatlichen Gnaden
Bezeugung GOttes gegen den Sunder iſt, wenn er
demſelben ſeine Sunden vergiebet; ſo erquicket denn
auch der Genuß der gottlichen Gnade die Seele. Man
ſtelle ich nur einen Menſchen vor, der ſeiner Miſſetha—
ten uberfuhret iſt, und der daher nichts anders als ei—
nen ſchmaligen Tod zugewarten hat; wenn demſelben

Gnade



an die Menſchen.
Gnade angekundiget wird; wie ihm ſodann zu muthe
ſey. Man frage ihn, ob nicht ſein Herz ganz leicht
werde; man wird von ihm horen, daß ſeine vorige
Traurigkeit ſey in Freude verwandelt worden. Uind
gleichwohl will alle menſchliche Strafe nichts ſagen
gegen das ewige Verderben, welches dem Sunder von
der Gerechtigkeit GOttes bevorſtehet. Wie ſollte denn
nicht die gottliche Gnade, wenn ſie der Menſch ſchmecket,
die Seele erquicken? Deine Gnadt, ſaget David,
iſt beſſer denn Leben. Das irrdiſche Leben, ohne
Gnade GOttes, iſt nehr ein Tod, als ein Leben. Ein
Menſch, der keinen gnadigen GOtt hat, und doch da—
bey unbekummerten Gemuths iſt, machet es eben, wie

ein Rebell, der in den Handen ſeines veleidigten Lan—
des-Herrn ſich beſindet, und ſich doch nichts boſes trau—
men laſt. Einen ſolchen Menſchen halt man fur unſin—
nig. Wer aber weiß, daß ſein Landes-Herr ihm gna—

dig ſey; der kan ſich fur glucklich ſchatzen. Und gleich—
wohl iſt die Gnade aller Menſchen gegen die Gnade
des unermeßlichen und ewigen GOttes noch fur nichts
zu rechnen.

Dazu kommt die gewiſſe Hofnung der ewigen See
ligkeit. Dieſe erquicket die Seele am allermeiſten.
Hoffeten wir allein in dieſem Leben auf CHriſtum,
o wurden wir die elendeſten Menſchen ſeyn; wie auch

K 2 der



der Apoſtel ſolches bezeuget. 1Cor. 15. v. 19. Denn
Cyhriſtus hat den Seinen nicht allein keine beſondere irr—
diſche Gluckſreligkeit verſprochen: ſondern ſie muſſen ſich
auch des Dienſtes der Sunden, in welchem die meiſten
Menſchen ihre groſſeſte Gluckſeeligkeit ſuchen, ganzlich
begeben, und ſich auch noch wohl dazu um ſeinet willen

ewigen Herrlichkeit iſt es, welche unſer Gemuth bey dem
allen beruhigen und erfreuen kan. Und da giebet die
gewiſſe Hofnung, daß dieſe Herrlichkeit kein Ende ha—
ben werde, die groſſeſte Erauickung. Wenn ein Menſch
hier in der Welt bey gewiſſen Umſtanden ſich beſonders
glucklich ſchatzen, zugleich aber ſich dabey vorſtellen
vollte, daß ſeine vergnugte Stunden bald ein Ende neh—
men, oder wohl gar mit beſtandiger Trauriakeit ſich
abwechſeln wurden; ſo wurde ihm ſein irrdiſches Ver—
anugen gar ſehr verbittert werden. Ein ieglicher
Menſch, wenn er recht vergnugt iſt, wunſchet, daß
ſolches doch beſtandia ſo fort dauren mochte. Wenn
er davon eine gewiſſe Verſicherung hatte: ſo wur—
de er noch weit vergnugter werden. Es iſt dem—
nach eine ausgemachte Sache, daß, wenn die Verſiche—
rung von einer ewigen Seeliakeit, gegrundet und leb—
haft iſt, ſolche das allertroſtlichſte ſey, deſſen ein Menſch
immermehr habhaft werden kan.

Dieſes
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Dieſes alles nun bringet denn auch in Abſicht auf
die Laſt, die wir hier von wegen der veranderlichen Um—
ſtande dieſes Lebens empfinden, eine große Erquickung
und Ruhe der Seelen zu wege. Wenn man Verge—
bung der Sunden hat; ſo kan man ſich bey allerley
Vorfäallen um deſto leichter zufrieden geben. Der
Menſch denkt ſodann: Laß es aehen, wie GOtt will;
haſt du doch einen gnadigen GHtt. ChHriſtus ſprach
daher zu Paulo bey ſeiner großen Anfechtung: Laß
dir an meiner Gnade genugen; denn meine
Kraft iſt in den Schwachen machtig. Jnſon
derheit kan das Andenken der ewigen Herrlichkeit
alles Leiden dieſer Zeit verſußen. Da denkt man:
Dieſer Zeit Leyden iſt nicht werth der Herr—
lichkeit, die an uns ſoll offenbahret werden.

Auch das Andenken des Todes kan ſodann das Ge—
muth nicht mehr verunruhiaen. Man kommt
zur Ruhe, und wird der Muhſeeligkeit dieſes Lebens
entriſſen. Man kommt in einen ſolchen Zuſtand, in
welchem weder Leyd noch Trubſaal, weder Schwach
heit noch Krankheit; weder Angſt noch Traurigkeit,
weder Noth noch Tod mehr ſeyn wird.

(2) Die Verheiſſungen ſind groß; ſie werden aber
unter einer gewiſſen Bedingung gegeben. Es heißt:
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uitdeKommet her zu mir; nehmet auf euch mein
Joch; lernet von mir.

Weil alle dieſe vorhin beſchriebene Verheiſſungen
durch Chriſtum gegeben, und in demſelben Ja und
Amen ſind; ſo konnen ſie auch nicht anders, als bey

und in ChHriſto erlanget werden. Es iſt demnach no—
thig, daß wir zu ChHriſto kommen; das iſt, daß wir
ihn fur denſelben erkennen und annehmen, der uns al—
lein dieſer Seeligkeit theilhaftig machen konne. Wer
denſelben verachtet und verwirft, der darf ſich nicht wun
dern, wenn er keine rechte und beſtandige Ruhe fur ſeine
Seele findet. Wer aber zu ihm kommt mit einem glau
bigen Herzen, den wird er, wie er ſelber ſpricht, nicht
hinaus ſtoßen. Nur muß der Menſch ſich auch gefal
len laſſen, Chriſti Joch auf ſich zu nehmen, und von
demſelben zu lernen. Sein Joch wird dem Joch der
Moſaiſchen Geſetze, und aller Menſchen-Satzungen,
entgegen geſetzet, und drucket aus die Lehre unſeres Hey
landes JEſu CHriſti. Dieſe aber gehet auf die Ver—
lauanung ſeines eigenen verkehrten willens, nnd aller
ſundlichen Luſte und Begierden, nicht weniger auch auf
die Ausubung der Liebe gegen GOtt und den Nach—
ſten. Wenn der Menſch von CyHriſto lernet, daß in
demſelben nicht nur Vergebung der Sunden, ſondern
auch ein rechtſchaffen Weſen ſcy; ſo findet er Ruhe fur

ſeine Seele. Drit—
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Dritter Theil.

aus dieſem allen nun mogen wir ſchon zum Theil

der Einladung ChHrini folgen ſollen. CHriſtus ver—
Se die Bewegungs-Grunde erkennen, warum wir

ſpricht uns eine groſſe Seeligkeit, die wohl wehrt iſt,
daß wir darnach trachten. Wir konnen dieſelbe
nirgend anders, als bey ihm erlangen. Er aber
kan und will ſie uns mittheilen; und die Bedingungen,
unter welchen er uns ſolche Seeligkeit verſpricht, ſind
ſo beſchaffen, daß ſie uns nicht abſchrecken durfen, ſie
zu erfullen.

Die Ruhe der Seelen iſt eine von den groſſeſten
Gluckſeeligkeiten dieſes Lebens. Die auſſerlichen Um—
ſtande mogen, dem erſten Anſehen nach, ſo vortheilhaf—
tig ſeyn, wie ſie wollen: wenn ein mißvergnugtes und
unruhiges Gemuth dabey iſt, ſo iſt der Menſch ſelbſt

ben dem Anſchein ſeines glucklichen Zuſtandes ungluct
lich. Dahingegen verlievren ungluckliche Vorfalle vie
les von ihrer Laſt, wenn ſie mit einem ruhigen Herzen
ertraaen werden. Auch die Heyden haben dieſes wohl
erkandt und erwogen. Daher findet man auch von
ihnen ganze Bucher geſchrieben, in welchen ſie die Ruhe
des Gemuhts, als ein unſchatzbares Kleinod, anpreiſen,
und einige Mittel an Hand geben, wie man dazu ge—
langen konne. Nur die Gemuths-Ruhe, welche die
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ſie der Menſch nothig hat, ſie ſtehet auch nicht auf ſo
feſten Grunden, daß ſie bey allerhand Vorfallen Stich
halten ſollte.

Wenn die Heyden von einer Gemuhts-Ruhe rede—
ten; ſo geſchach ſolches hauptſachlich in Abſicht auf
die auſſerlichen Glucks- oder Unglucks-Falle, welche
einem Menſchen hier in der Welt begegnen konnen.
Auch das, was wir Gluck zu nennen pflegen, kan ei—
nen Menſchen in Unruhe ſetzen, nicht nur, wenn daſſelbe
einem andern, ſondern auch wenn es uns ſelbſt begea—
net. Man ſiehet andre glucklich, denen man etwa nicht
wohl will; oder, ſie werden glucklicher wie wir, ohn
geachtet unſerer Meynung nach ihte Verdienſte ſich
nicht an die unſrigen erſtrecken, ſo fort will Neyd und
Miſgunſt unſer Herz einnehmen und beunruhigen.
So gar auch, wenn der Menſch ſelbſt in der Welt ein
beſonderes Gluck machet, es ſey an Ehre oder an Reich
thumern dieſes Lebens; ſo wird er oft dadurch in nicht
geringe Unruhe geſetzet. Entweder er iſt mit ſeinem
gegenwartigen Zuſtande nicht zufrieden, ſondern wird
immer begieriger mehr zu haben; oder es wandelt ihn
alle Augenblick eine Furcht an, daß er dasjenige was
er hat, wieder verliehren mochte; wie denn manche
Menſchen, die zum Reichthum und zu beſondern Ehren
Stellen gelanget ſind, freymuthig bekannt haben, daß

ſie
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ſie vormahls weit geruhiger, als gegenwartig gelebet
hatten. Von Unglucks-Fallen darf nicht einmahl Er
wehnung geſchehen; denn es lehret die tagliche Erfah—
rung, wie ſehr ſich die Gemuther dabey zu verunruhi—
gen pflegen. Da gingen nun die Henden hauptſach—
uich darauf, wie der Menſch im Gluck und Ungluck gleich
gultig ſeyn, und die Ruhe ſeines Gemuhts zu bewah
ren ſuchen ſollte. Allein den Haupt-Punct, wie der

Mencch ſich vor GOtt beruhigen konne, wenn er ſo viel
verkehrte Neigungen zum  Boſen, und ſo manche Ab—
weichungen von dem Wege der wahren Tugend bey ſich
wahrnahme, beruhrten nie wenig oder gar nicht. So
gedachten ſie auch nicht an die Unruhe, welche in dem
Gemuthe entſtehen kan, wenn der Menſch ſeine Augen
auf ſeinen Zuſtand nach dem Tode und in der Ewigkeit
mit Ernſt richtet.

Soll unſere Gemuths-Ruhe vollſtandig ſeyn, ſo
muß ſie ſich auf dieſes alles erſtrecken. Die auſſerlichen
Glucks- oder Unglücks-Falle ſind das allerwenigſte,
was uns in Unrune ſetzen kan. Wir haben es vornem—
lich mit GOtt zu thun, und ſind uns unſerer vielfalti—
aen Abweichungen bewußt, wie wir davon in dem er—
ſten Theil unſerer Predigt Erinnerung gethan haben.
Wenn wir nun nicht wiſſen, wie wir mit GOtt dran
ſind, und noch mehr, wenn wir nicht wiſſen, wie es
uns in der Ewigkeit ergehen werde; ſo iſt dieſes alles
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hinlanglich, unſer Gemuth zu beunruhigen,
uns auſſerlich auch noch ſo wohl in der Welt
ſollte. Und ſo iſt die Ruhe des Gemuths, w
Heyden geſucht und zum Theil gefunden zu he
meynet, von derjenigen Gemuhts-Ruhe, d
Menſch uberhaupt benothiget iſt, Himmele
terſchieden.

Eine ſolche Gemuths-Ruhe aber finden w
bey den Dingen dieſer Welt, noch auch bey un
ten Werken, und am allerwenigſten bey der Su

Die Dinge dieſer Welt ſind alle mit einant
anderlich. Sie konnen zwar wohl einiges ſi
Vergnugen geben; ſie konnen aber den Menſt
mahls zu einer rechten beſtandigen Ruhe und
denheit bringen. Daher bleiben die Menſcht
wenn ſie Ergotzlichkeiten ſuchen und genieſſen, n
bey einer Sache ſtehen; ſondern ſie fallen im
einem auf das andre. Und es itt auch leicht zu
fen, daß aus dem, was an ſich ſelbſt vergang
veranderlich iſt, nichts unveranderliches, und a
nicht eine beſtandige Seelen-Ruhe erwachſen k

Wenn ein Menſch gutes thut; ſo iſt ſolcht
mit einer innerlichen Zufriedenheit vergeſellſ
weil aber unſere gute Werke ſo ſehr unvollkomm
und ſo manches Boſe und verwerfliche mit unter!
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kan der Menſch, ſo ferne er ſich ſelbſt recht kennet und
unpartheyiſch beurtheilet, mit ſich ſelber in dieſem
Stuck unmoglich zu frieden ſeyn.

Am allerwenigſten konnen wir bey der Sunde Ru
he finden. Zwar manche Menſchen, wenn ſie die Un—
ruhe ihres Gemuhts tilgen wollen, ſuchen das Mittel
dazu in einer unbandigen Ausſchweifung ihrer unor—
dentlichen Luſte und Begierden. Allein dis iſt der ge—
rade Weg auf welchem man ſich immer in noch groſ—
ſere Unruhe ſturzet. Wollte man denn gar dahin ver—
fallen, daß inan aedachte, man wollte lieber gar nichts
mehr vor Sunde halten, damit man ſich uber ſeine ei—
gene Handlungen nicht mehr beunruhigen durfte; ſo
mochte ſolches zwar wohl eine Zeitlang angehen; al—
lein das Gewiſſen wird doch endich wieder aufwachen,
und ſo dann iſt die Unruhe deſto groſſer.

Weil wir nun den Grund zur wahren und beſtandi—
gen Seelen-Ruhe bey uns ſelber nicht finden; ſo
muſſen wir dieſelbe anderswo ſuchen. Und da finden
wir ſolchen Grund bey unſerem Heylande JEſu CHri—
ſto. Denn, wo die Vergebung der Sunden, wo die
Verſicherung der gottlichen Gnade, wo die gewiſſe Hof—
nung der ewigen Steligkeit gegrundet iſt, da iſt auch
die wahre Ruhe der Seele gearundet, wie wir jolches
in dem zweyten Theil unſerer Predigt geſehen haben.
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28 ChHriſti Einladung
Und diefes ſoll uns eben bewegen, der Einladung Cchriſti zu folgen,

zumahl da er dieſelbe ſo inſtandig und liebreich an uns ergehen laßt. Er
ſpricht: Komint doch her zu mir, ich will euch erquicken.
Bey ihm iſt keine Heucheley und Verſtellung; was er ſaget, das meynet er
ernſtlich. Es iſt noch kein Betrug in ſeinem Munde erfunden worden.
Ob er nun gleich unſere Schwachheit und Unvollkommenheiten wohl ein
ſiehet; ſo will er doch nicht, daß wir deswegen uns ſollten abſchrecken laſſen,

zu ihm zu kommen. Denn er ſpricht: Jch bin ſanftmurhig und
von Herzen demuthig. Er iſt ein mitleydiger Hoherprieſter, der
Geduld haben kan mit unſerer Schwachheit, und der unſer Elend nicht ver
ſchmahet. Er ſiehet uns nicht mit verachtlichen Augen an; ſondern er iſt
voller Gnade, Liebe und Erbarmung. Er hat ſich ſelbſt zu unſerem Elend
herunter gelaſſen, und iſt uns in allem gleich worden, zwar die Sunde aus
genommen, aber auch dieſe hat er getragen. Denn GOtt hat den,
der von keiner Sunde wußte, fur uns zur Sunde ge—
macht. 2 Corinther j. v. 21. Und ſo konnen wir'um deſto mehr zu ihm
ein gutes Vertrauen haben, und durfen uns fur ihm nicht furchten.

Selbſt die Bedingungen, die er uns vorleget, wenn wir zu ihm kom
men, und Ruhe fur unſre Seele bey ihm finden wollen, durfen uns nicht
abſchrecken. Er ſpricht war: Nehmet auf euch mein Joch;
aber er thut auch hinu: Mein Joch iſt ſanft; und meine
kaſt iſt leicht. Denn alle ſeine Lehren ſind ſo beſchaffen, daß, wenn2

ſie ausgeubet werden, ſie eine innerliche Zufriedenheit der Seele mit ſich
kuhren. Selbſt die Lehre von der Verleugnung, welche ſonſt die aller
ichwereſte zu ſeyn ſcheinet; iſt nicht allein eine wohlgearundete und nothige
Lehre, ſondern ſie fuhret auch zum Frieden und zur Beruhigung des Ge
muths. Sie fuhret nichts anders im Munde, als daß der Menſch um
GOttes Wiltlen ſich ſeines eigenen verkehrten Willens begeben ſoll. Wenn
ein jeglicher ſeinen eigenen Willen haben, und ſich niemand nach dem an—
dern richten will; ſo kan weder das freundſchaftliche noch ſonſt irgend ein

Hander Band, in der menſchlichen Geſellſchaft beſtehen Wenn num in die—
ſem Verſtande die Verleugnung auch ſo gar in Abſicht auf andere Men

ſchen,
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ſchen, mit welchen wir uns in einer Geſellſchaft befinden, nothig iſt; ſo iſt
ja wohl nicht unbillig, daß ſie vielmehr in Abſicht auf GOTJ geſordert
werde. Ein Menſch, der ſich gewohnet ſeinem Willen dem gottlichen Wil
len in allen Stucken zu unterwerfen, leget einen großen Grund zur wahren
Ruhe ſeiner Seele.

Anwendung.
r aſſet uns nun zum Beſchluß noch kurzlich einige Regeln mit einander beGo
laduns unſeres Heylandes, nehmlich die Ruhe unſerer Seele erreichen wollen.hetzigen, wie wir es anzufangen haben, wenn wir den Zweck der Ein

Die erſte Regel iſt. Siehe zu, daß du einen gnadi—
gen GOtt erlangen mogeſt. Gott iſt an und vor ſich ſelbſt
allezeit gnadig; Er iſt auch geneigt, dem Menſchen gutes zu erzeigen. Al—
lein der Menſch iſt nicht allemahl in dem Stande, daß die Gnade GOttes
ſo zu ſagen an ihm ſollte haften, und er derſelben recht froh werden konnen.

So lange der Menſch in ſeinen Sunden dahin gehet, und nach GOtt nicht
fraget? ſo lange kan GOtt unmoglich an ihm einen gefallen haben. Ein
Menſch aber, an welchem GOtt keinen Gefallen haben kan, iſt dem Grunde
nach eine ſehr ungluckſeelige Creatur, er mag ſich ſelbſt ſo glucklich ſchatzen
als er will. Hingegen iſt es der Seele eine ſehr groſſe Erquickung, wenn
ſie weiß, wie ſie mit GOtt dran iſt. Hievon aber kan der Menſch keine
rechte Verſicherung erhalten, es ſey denn. daß er genugſamen Grund habe
zu glauben, daß ihm GOtt alle ſeine Sunde vergeben habe. Die Ver
gebung der Sunden, als die erſte Frucht der gottlichen Gnade, iſt es dem

nach, welche das Herz grundlich beruhigen kan, und welche den Frieden
GOttes in die Seele einfuhret. Deswegen ſchreibt auch Paulus: Nun

wir ſind gerecht worden durch den Glauben; ſo haben
wir Friede mit GOtt durch unſern HErrn JEſum
CHriſtum. gim.5. v. Der Friede GOttes aber iſt hoher den alle
Vernunft, oder wie es eigentlich lautet: Er überſteiget alles Er
kanntniß, und bewahret Herz und Sinn in CHriſto JEſu.

Dz Die
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Die zweyte Regel mag dieſe ſeyn  Willt du ein ruhi

ges Gemuth haben, ſo ſüche deine unordentliche Nei 2

gungen und Begierden zu dampfen und zu unterdrucken. 2

Wir haben den Quell aller Unruhe nicht ſo wohl außer uns, als in uns
ſelber zu ſuchen. Die außerlichen Vorfalle konnen zwar wohl eine Gele
genheit geben, daß eine Unruhe des Gemuths in uns entſtehet; aber ſie ſind
doch nicht die eigentliche wurkende Urſache derſelben. Woare dieſes letztere,
ſo mußte bey einerley Vorfallen auch bey allen Menſchen; die dadurch be—
troffen werden, gleiche Unruhe entſtehen. Weil aber dieſes nicht geſchicht;
ſo iſt ſolches ein gewiſſes Merkmahl, daß die eigentliche Wurzel der Unruhe
nicht ſowohl in den außerlichen Vorfallen als vielmehr in uns ſelber ſtecke.
Unſere unordentliche Leydenſchaften und Begierden, ſind es eigentlich, die
uns verunruhigen. Man uberdenke ſie nur alle, ſo wird man es alſo fin
den. Wir wollen uns zum Exempel vorſtellen enen neydiſchen und mißgun
ſtigen Menſchen. Jſt es auch wohl moglich, daß ein ſolcher eines ruhigen
Gemuths ſollte ſeyn konnen? Und was thut nicht der Zorn, Eifer und die
Rachbegierde bey einem Menſchen? Ein Herz, daß ſich dadurch uberwal
tigen laſſet, iſt wie ein ungeſtuhmes Meer, da immer eine Welle die andere
ſchlagt. Und was wollen wir von der Geld-und Ehr-Begierde ſagen?
Es iſt unmoglieh, daß ein Menſch dabey ein ruhiges Herz beſigtzen ſollte.
Mit den Begierden, welche durch die Unkeuſchheit erregt werden, hat es
eine gleiche Bewandtniß. Jemehr der Menſch denſelben nachhanget, deſto
mehr verunruhiget er ſich ſelbſt. Hiedurch nun wird unſere Regel zur Ge
nuge gerechtfertiget. Wer durch ſeine unordentliche Neigungen ſich uber—
waltigen laßt, und denſelben nachhanget, der kan zu keiner Ruhe ſeiner
Seele gelangen. Er wird auch andern keine Ruhe laſſen wie Jacobus an
merket, wenn er ſchreibe: Woher kommt Streit und Krieg7

unter euch? Kommts nicht daher, aus euren Wol—
luſten, die da ſtreiten in euern Gliedern? Jhr ſeyd be—
gierig, und erlangt es damit nicht; ihr haſſet und ney—
det und gewinnet damit nichts.c. 4. v. Na,

Unſere



Unſere dritte Regel ſol ſeyn: Willt du
muth haben, ſo unterwirf deinen Willen dem Willen
GOttes. Unſer eigener Wille, wenn wir denſelben nicht zur That brin
gen konnen, qualet uns manchmal am allermeiſten. So bald aber der
Menſch ſeinen eigenen Willen dem gottlichen Willen in Gelaſſenheit un
terwirft; ſo bald wird er ruhig. Es iſt nicht moglich, daß ein Menſch auch
in Dingen, bey welchen er gute Abſichten haben mochte, oder die er auch
ſonſt wohl mit Recht verlangen konte, allemahl ſeines Wunſches und Wil
lens ſollte gewahret werden. Auch der machtigſte in der Welt, kan zwar
vieles, aber nicht alles, nach ſeinem Willen haben. Es laſſen ſich manche
Sachen nicht erzwingen, man mag es anfangen, wie man will. Es kon
nen tauſenderley Vorfalle, daran man nicht hat denken konnen, die man
auch nicht in ſeiner Hand und Gewalt hat, dazwiſchen kommen, welche durch
unſer ernſtliches Verlangen und Bemuhen einen Strich machen. Wenn ſich
nun der Menſch auf einen ſolchen Fuß ſetzet, daß er meynet, es mußte ſchlech
terdings alles nach ſeinem Willen aehen; ſo legt er eben dadurch den Grund
zu ſeiner beſtandigen Unruhe. Wir haben in allen Stucken eine hohere
Hand uber uns zu erkennen, und auf die gottliche Vorſehung zu ſehen. Ein
Wenſch iſt zwar wohl befugt, alle mogliche und erlaubte Mittel anzuwen
den, um zu einem erlaubten Zweek zu gelangen. Allein er muß ſolches mit
Gelaſſenheit und mit einer Art der Verleugnung ſein ſelbſt thun, und nicht
denken, daß es ihm gar nicht fehlen konne oder muſſe; ſonſt wird er, ſo
oft ſein Werk ihm nicht gelinget, voller Unruhe ſeyn. Ulnd ſo geht es auch,
wenn der Menſch lauter gute Tage haben, und nichts leyden will. So
bald ihm ein Leyden zuſtoßt, fangt er an zu murren und wird unruhig. Ein
gleiches wiederfahrt ihm, wenn er nach ſeinem eigenen Willen ſeinen Ley
den Ziel und Maaß ſetzen will. Es iſt zwar nicht unrecht, wenn der Menſch
wunſchet, daß ihm ſein Leyden gemildert werden, oder er deſſelben gar uber
hoben ſeyn mochte; allein, wenn dieſer Wunſch uns nicht verunruhigen ſoll,
ſo muß er mit einer volligen Unterwerfung unter den gottlichen Willen ver
knupfet ſeyn. Unſer Heyland ſelbſt beruhigte damit ſein Gemuth in ſeinem
großten kerden. Denn er ſprach: Vater, iſt es moglich, ſo ge—
he dieſer Kelch von mir; doch nicht wie ich will, ſon—

dern wie du willt. Sol

—n

an die Menſchen.
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Solchergeſtalt mogen wir denn endlich auch dieſe Regel wohl zu Herzen

faſſen. Willt du ruhiges Gemuths ſeyn; ſo ſuche dich
mit GOtt immer mehr und mehr bekannt zu machen.
Wenn es moglich ware, daß kein GOtt ſeyn, oder, daß derſelbe um die
Welt, und der Menſchen Thun und Laſſen ſich nar nicht bekummern ſollte;
ſo wurden wir ſehr ungluckliche Creaturen ſeyn. Denn wir wurden ſodann
alles einem blinden, ungewiſſen und ohngefahrem Zufall zuſchreiben muſſen,
und nirgend einen hinlanglichen Grund finden, uns zu beruhigen. Man
hat deßwegen wohl ehe von einem Atheiſten das aufrichtige Bekenntniß ge
boret, daß er bey ſeiner Meynung keine wahre Ruhe bey ſich verſpuhrte.
Ein Menſch, der GOtt recht erkennen lernet, und auf ihn ſiehet, findet in dem
ſelben immer etwas, dadurch er ſich bey allerley Vorfallen beruhigen kan.
Er darf nur auf die Gute, Weisheit, Heiligkeit, Gerechtigkeit und Macht
GoOttes ſeine Augen richten; ſo wird er bald ein ruhiges Herz uberkommen.

Dieſes nennet Aſſaph in dem 73 Pſalin: Jn das Heiligthum
GOttes aehen. Daber er auch denn Entſchluß faßte: Dennoch
bleib ich ſtets bey dir, denn du halteſt mich bey deiner
rechten Hand, du leiteſt mich nach deinem Rath, und
nimmſt mich endlich mit Ehren an. und ein David, da er
ſich vorher mit vielen unruhigen Gedanken geplaget hatte, ſpricht endlich:

Was betrubſt du dich meine Seele, und biſt ſo unru—
hig in mir? Harre auf GOtt, denn ich werde ihm noch
danken, daß er meines Angeſichtes Hulfe und mein
GOtt iſt. Pſalm 42. v. 12.

Gebeth.
Eest ERR unſer GOTD, wir ſind ohne dich und auſſer dir voller Unruhe,
Be und machen uns auch oft viele vergeblikhe Unruhe. Gib du dich

uns in ChHriſto recht zu erkennen, daß wir Ruhe fur unſere Seele finden,
und daß, wenn wir dich haben, wir nichts nach Himmel

und Erden fragen mogen, Amen!

de Se
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